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Seile 2 Schweizer-Schule Nr, I

Lehrerbildung und
Von L. Rogge

Motto: „Ob der Lehrer ein Seminar oder eine Universilät besucht
hat. was kümmert uns das! Wir wünschen, daß er eine
Persönlichkeit sei. die seiner Schule den Stempel seiner
veredelten Individualität aufzudrucken vermag." (W.Kliiike.)

Sie sind in junger und schöner Begeisterung zu

uns gekommen, um sich weiterzubilden. Um an

allerlei Kenntnissen reicher, um gescheiter, um pä-
dagogisch-methodisch geschickter zu werden. Und

was Sie — etwa 1V Prozent der luzernischen
Volksschullehrer — hier in paar fleißigen Tagen
an allgemeinbildenden und an beruflich-bildenden
Gütern erobern, das wollen Sie mit apostolischem

Eifer weiter tragen; in Ihre eigene gesegnete

Schulstube hinein, ins hungrige Leben hinaus und

vor allem auch in die heißen Diskussionen ihrer
Konferenzen hinein. Und so werden in kurzer Zeit
auch die übrigen W Prozent der Luzerner Leh-
rerschaft sein wie Sie sind, wenn Sie von hier fort-
gehen: reicher an nützlichen Kenntnissen, gescheiter,

pädagogisch-methodisch geschickter.

Zo ist es recht. Jetzt dann wird der alte Ruhm
des Luzerner Schulhauses in neuem Glänze strah-
len, und das Ansehen des Luzerner Lehrers wird
groß sein — bei Gott und den Menschen.

Das alles bringt unser Ferienkurs fertig?
Ich gestehe Ihnen aufrichtig — so übel ein sol-

ches Geständnis einem Eröffnungsworte, das doch

alles Blaue und Wunderbare vom Himmel herun-
terversprechen sollte, ansteht, — ich gestehe, daß ich

viel weniger vertrauensselig vom Erfolge des Kur-
ses denke, den wir mit dieser Stunde und mit die-
sem Vortrage beginnen. Ich weiß von einem an-
dern Ferienkurs für Lehrer, von dem ich mir viel
mehr versprochen hätte. Hätte ich einen Ferien-
kurs so ganz nach meinen geheimsten Absichten und
meinen sichersten Hofsnungen anregen und einrich-
ten können: sein Programm sähe ganz anders aus.
als das vor Ihnen liegende. Vorerst: ich hätte zu
diesem meinem Ferienkurs nicht nur 1v Pro-
zent der luzernischen Lehrerschaft aufgeboten, ich

hätte ihn obligatorisch gemacht für alle 1VV

Prozent luzernischer Lehrer und Lehrerinnen und

für alle Seminarlehrer und alle Inspektoren und
den ganzen Erziehungsrat dazu. Und dieser mein
Ferienkurs fände nicht in Hitzkirch statt, sondern

— erschrecken Sie nicht — er fände in Wol-
hu sen statt. Um es kurz zu sagen: wenn es so

ganz nur auf mich angekommen wäre, so wäre ich

mit der gesamten Luzerner Lehrerschaft nach Wol-
Hufen in die Exerzitien gegangen. Und ich

glaube fest daran: die Früchte dieses meines
Ferienkurses würden unvergleichlich zahlreicher und

kostbarer sein, als die Früchte des bloß intellektuell

*) Nach einem Vortraq, gehalten zur Eröffnung des Ferien-
kurs es für Luzerner Primarlehrer im September !922 im Lehrer-
seminar zu Hitzkirch.

^ehrerfortbildung.")
Seminardirektor.

eingestellten Ferienkurses von Hitzkirch es sein wer-
den; und das Ansehen des Luzerner Sckulhauses
und des Luzerner Lehrers müßte im Segen eines
solchen Ferienkurses in ungeahnter Weise wachsen
bei Gott und den Menschen, besonders aber bei Golt.

Und wenn Sie mir jetzt einwenden, diese Ein-
leitung sei deplaziert, zum allerwenigsten unklug;
dieser Sehnsuchtsruf nach Wolhusen und nach Exer-
zitien gehöre denn doch nicht zum Thema, das
laut Programm und nach Willen und Vorschrift
des Erziehungsrates in dieser Stunde zur Abwick-
lung zu kommen habe, so antworte ich Ihnen: doch

doch, dieser Sehnsuchtsruf gehört schon zum
Thema; er wird nämlich den leisen Unlerlon des

ganzen Vortrages bilden. — Werden Sie nicht
mutlos wegen dieser Verheißung! Wer im Kapi-
tel von der „Bildersprache" sich nur ein wenig aus-
kennt, wird ganz gut nachkommen: und er wird,
schon bevor ich Amen gesagt habe, zur Erkenntnis
gekommen sein, daß meine Forderungen gar nicht
übertrieben und daß meine Hoffnungen gar n.chl so

eitel sind.

Die Bedeutung des Lehrers! Universitätspro-
fessor Dr. Ude aus Graz sagt irgendwo: „Der Leh-
rerberuf steht in gewissem Sinne über allen an-
dern Berufen. Er ist der Urberuf, ohne den es

keine andern Berufe geben könnte. Segen und
Fluch geht von ihm aus, wie von keinem andern
Berufe. Der Lehrerberuf ist so alt wie die Mensch-
heit, und er wird erst mit der Menschheit aus der
Welt verschwinden."

Wenn das wahr ist, wenn das Lehramt wirk-
lich dieses Große, dieses Ueberragende ist, dann
muß es einen sonderbar anmuten, daß der
Lehrer jahrhunderte-, ja jahrtausendelang ringen
mußte, um aus einer armseligen Helotenstellung
herauszukommen. Dann begreift man es einfach
nicht, daß der Beruf des Lehrers, der „über allen
andern Berufen steht", viel später als andere Be-
rufe zu Recht und Ansehen und zu einem von der

lieben Himmeissonne beschienenen Plätzchen auf
Erden kam.

Als der griechische Philosoph Heraklit sum 5VV

v. Chr.) einmal von einem Bürger um die Empfeh-
lung eines Pädagogen angegangen wurde, und als

er dann diesen Mitbürger darauf aufmerksam
machte, daß das eine teure Sache sei, daß ein Pä-
dagoge etwa tausend Drachmen koste, antwortete
ihm der Gesuchsteller: „Bist du denn von Sinnen,
um tausend Drachmen kaufe ich mir ja den besten

Sklaven". — Der griechische Bürger wundert sich,

daß ein Lehrer, „besten Beruf" nach Ude, „in ge-

wistem Sinne über allen andern Berufen steht", so

viel koste, also so viel wert sei, wie ein Sklave.
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Wir brauchen nicht ins graue, heidnische Aller-
lum zurückzukehren, wenn wir den Lehrer in seiner
Armseligkeit, in seiner geistigen und bürgerlichen
Armseligkeit studieren wollen. Es ist ja nicht viel
mehr als ein Jahrhundert vorüber, seit man in der
Regel die Lehrstellen an diejenigen vergab, die
am wenigsten Lohn verlangten. — Das soll übri-
gens auch noch im 2V. Jahrhundert ausnahms-
weise vorkommen. — Und es ist noch nicht viel mehr
als ein Jahrhundert vorüber, seit man mit Bor-
liebe den Gemeindchirten als Lehrer anstellte, der

ja sonst während des Winters beschäftigungslos gc-
wesen wäre; daß man Handwerkern, die aus ir-
gend einem Grunde ihr Handwerk nicht mehr aus-
üben konnten, das hohe Amt eines Lehrers und
Erziehers übertrug; daß man militärischen Krüp-
pcln, ausgediente» Soldaten und Unteroffizieren,
die ja sonst der Gesellschaft zur Last gefallen wä-
rcn, die Jugend zum Unterricht und zur Erziehung
anvertraute. Warum auch nicht!. Wer dem „lie-
ben Vieh" Meister wurde, wer soldatische Untu-
gend u. Rauflust zu bändigen verstand, der wird am
besten auch mit der unruhigen Jugend fertig werden.

Und noch aus dem Jahre 1848 stammt die fol-
gende Schilderung des Lehrerschicksales, die ja wohl
übertrieben, einseitig, ungerecht, eigentlich bösartig
ist, die ich aber doch, schon wegen ihrer Anschaulich-
keit, Ihnen nicht vorenthalten will: „So steht die

Schule, so steht der Lehrer mit den Seinigen da:
arm, heimatlos, bevormundet und geknechtet; ver-
achtet von den Hohen, bemitleidet von andern, ge-
beugten Geistes und verwundeten Herzens; im
hilfsbedürftigen Alter gebückt und dem Grabe zu-
wankend, das Lasttier der Gemeinde; ein Doppel-
stiefkind: an der Kirche eine geizige, die Geißel
schwingende Mutter und am Staat einen kargen,
liebekalten Vater habend, der lebendige Lazarus des

neuen Testamentes."

Gott sei Dank, wir sind heute bester daran. Der
Lehrer des verflossenen 19. und des rüstig dahin-
schreitenden 29. Jahrhunderts macht denn doch eine
andere Figur. Wir können ja zwar auch heute noch
nicht auf unsere Mitmenschen hinabschauen. Aber das
brauchen wir ja auch nicht. Und wo immer ein Kollege
in Versuchung kam, das zu probieren, hat er sich

selber die Finger verbrannt dabei und dazu dem

ganzen Stande und seinen vielen berechtigten For-
derungen geschadet. Wir können noch nicht auf an-
dere hinab schauen. Aber wir brauchen auch nicht
mehr, um Gunst und Brot und Barmherzigkeit bei-
telnd, an andere h i n a u f zuschauen. Gewiß, es

gibt auch heute noch Leute, denen eine schönere und
reichere Sonne scheint als uns, trotzdem sie diese ihre
Sonne vielleicht weniger verdienen als wir.
Es gibt auch im 29. Jahrhundert Mitmen-
jchen — und es wird sicher auch im 21. noch solche

geben —, denen die Früchte schneller und mühe-
loser reifen als uns, weil der Boden, auf dem sie

arbeiten, weniger hart und steinig ist. Und doch

ist das Plätzchen, das wir mit so viel Mühe und
oft mit recht kargem irdischem Segen bebauen, uns
lieb und teuer; und wir wollten dieses unser König-
reich mit keinem andern auf Erden vertauschen.
Auf andere hinabschauen? Das wollen, das dürfen
wir nicht! Im Gegenteil, wir wollen, wir dürfen —
bei allen unsern gesicherten Rechten und Herrlich-
leiten — nie.vergessen, daß wir Diener sind.
Diener des A 11e r höch st en in erster Linie, und
das ist unser erster und schönster Ehrentitel. Wenn
letzten Endes nur dieser Herr mil uns zufrieden ist!
Wir sind ja sicher: dieser Herr — Erzichungsdirek-
kor und Finanzdirektor in einer Person — wird am
Ende seines Quartals, das heißt am Ende aller
unserer irdischen Quartale, nicht ungerecht, nicht
kleinlich und nicht knauserig sein mit uns. Diener
des Allerhöchsten also zuerst und zwar mit Stolz
und Freude Diener des Allerhöchsten! — Diener
der Eltern sodann, die, nachdem wir durch mehr-
jähriges Studium uns auf unsern Beruf vorbereitet
haben, ihr Wertvollstes, ihre Kinder uns anver-
trauen, und die uns darum achten und ehren, wo
immer wir dieser Achtung und Ehre uns würdig
machen. Wer so Wertvolles uns anvertraut, der
muß groß von uns denken. — Diener unschuldiger
Kinder ferner, die uns darum in der großen
Mehrzahl ihr ganzes Leben lang und eine ganze
Ewigkeit hindurch dankbar sein werden, falls wir un-
sere Erzieherausgabe, unser Dienstverhältnis ihnen
gegenüber, richtig erfaßten. — Diener des Sta a -
tes und der Gemeinde, die nach Verfassung
und Gesetz hinlänglich und standesgemäß für unser
Irdisches sorgen wollen, damit wir ganz nur der
Schule und ihren schweren Aufgaben leben können;
die uns zwar auch beaufsichtigen, deren Aufsichr
wir aber nicht zu fürchten haben, solange wir unsere
Pflicht erfüllen. — Diener der Kirche auch, die,
indem sie uns teilnehmen läßt an zweien der ihr von
Gott verliehenen priesterlichen A e m t er, am Lehr-
amt und am Hirtenamt, uns auch etwas von der
priesterlichen Würde verleiht; die zwar auch erste,
unbeugsame Forderungen und Bedingungen an uns
stellt — schwerere Forderungen als an den Vertreter
irgend eines andern weltlichen Standes —, die also
wirklich auch ins Schulzimmer hineinregiert, die
aber dadurch uns und unser Schulzimmer nicht er-
niedrigt, sondern erhöht.

Gott sei Dank, so weit sind wir heute. Und wenn
wir irgendwo noch nicht so weit sind, dann wollen wir
nobel aber entschieden weiter um diese Ziele
kämpfen. Wir schulden das nicht nur unserm per-
sönlichen Ansehen, wir schulden das dem Ansehen
und der Würde und der Aufgabe des ganzen Stan-
des; wir schulden es der Menschheit; und wir schul-
den es denjenigen, die unseres Sache, die Sache des

Lehrers und der Schule, bis zu ihrem heutigen
Stande durchgekämpft haben. (Forts, folgt.)
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